




u 53. A.

Abhandlung

Von dem Schaden,
der aus Verſaumniß der Beredtſamkeit

in allen Standen entſteht,
mit welcher

dem Hochedelgebohrnen, Hochachtbaren
und Hochgelahrten Herrn,

NH E RR
P. Chriſtian Gottlob

AJ C
Der Stadtſchule in Sangerhauſen Hochverdientem Rechtor

und der lateiniſchen Geſellſchaft in Jena Ehrenmitgliede,

zu Seinem Namenstage

is S——den J.gehorſamſt due wunſchen

die ſammtlichen Mitglieder der unter Seiner Aujfſicht ſich
Sonnabends ubenden Rednergeſeilſchaft. 28 585

ô„ſ

7—
Johann Michael Pariſch, von Sanaerhauſen. Jeharn griree S Znn

zZiohann Daniel Siebert, von Hohlſtedt.
Johann Andreas Kranold, von Hayũtedaſ.Johann Chriſtian Stutzer, von Flechtingen.
Gottlieb Chriſtian Rieſe, von Wallhauſen.Heinrich Anton von Biela, Equ. Thur.
Joh. Chriſtoph Gunthersberg, von Wickeroda.Johann Carl Hofmann, von Brucken. dJoh. Chriſtian Schwarze, von Sangerhauſen.

Johann Gottlieb Schartau, von Gehoven.

Carl Ernſt Auguſt Janus, von Ballenſtedt, gder Verfaſſer.
Bernhard Heſſe von Markrohlitz. Johann Gottfried Lindau, von Sangerhauſen.

Leipzig,
gedruckt bey Johann Gottlob Jmmanuel Breitkopf.
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Hochedelgebohrner,

Hochachtbarer und Hochgelahrter Herr,

Hochzuehrender Herr Rector,
2Hochgeſchatzter Lehrer, und Patron.

ir tragen kein Bedenken, hiermit offentlich zu
bekennen, daß Sie, wie ſo viele Jahre in un—
verruckter Ordnung, alſo auch bisher durch
„Jhre vielfaltige Bemuhung vor uns, und ins

beſondere vor ünſere Rednergeſellſchaft; die vortrefflichſten Pro

ben der aufrichtigſten Gewogenheit, an den Tag geleget haben;

und wir ſind taglich zur Gnuge davon uberzeuget, mit was fur
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4 ude aEifer und Nachdrucke, welcher durch ein freundliches Bezeigen,
das allen treuen und rechtſchaffenen Lehrern eigen iſt, begleitet
wird, Sie ſich bemuhen, ihren Zuhodrern die deutlichſten Be

geiffe von den Wiſſenſchaften einnuplagen. Jedermann, det
Sie nur kennet, muß geſtehen, daßSie unter allen Jhren Be

ſchafftigungen nichts ſo ſehr, als unſerer kunftigen Wohlfahrt
entgegen ſehen. Da nun dieſes Sachen ſind, die ihre Richtig
keit haben7 und daran wohl niemand  ſo leicht mehr ziveifeln

wird; deſtomeht wurde es uns zur hochſten Verantwortung
gereichen, wenn wir nicht wiederum unſere ſchuldige Dank—

barkeit dafur gegen Sie beweiſen wollten: Gewiß Sie haben
uns durch Jhre große Gutigkeit ſchwere Pflichten aufgeleget,
und wir ſehen nicht ab, wie wir denrnſtlben ein Genuge leit
ſten knnen. Wir ſchreiben alſo alle Jahre einerley; denn
ſo lange Sie nicht aufhoren, ſich ſo wohl um  uns verdient zu
machen, ſo lange konnen wir auch nicht aufhoren, Sie zu lie—

ben, zu ehren und zu preiſen. 272 242
Der heutige Tag giebt uns zwar genug Gelegenheit an

die Hand, Jhnen einige Proben der Verbindlichkeit zu zeigen,
und an Jhrem gegenwartigen Vergnugen Theil zu nehmen;
allein wir muſſen hierinnen unſere Unvollkommenheit bekennen,

wir konnen die wahren Empfindungen unſerer Gemuther nicht
hinlanglich ausdrucken. Unſere Rednergeſellſchaft iſt von vie

len Jahren her gewohnt geweſen, an Jhrem Namenstage einige
Anmerkungen, ſo. die. Redekunſt betreffen, im Drucke heraus!

gehen zu laſſen. Wir haben angemerket, daß wir hierinnen
Beyfall gefunden haben, und daß Jhnen dieſes auch zu eini-

gem



e  a4ah 5gem Vergnugen gereichet, wir werden alſs dieſe Beſchafftigung

ferner fortſetzen.
Was bisher iſt abgehandelt.worden, betrifft den Einfluß

der Beredtſamkeit, welcher ſich in allen Lebensarten mit dem

großten Nutzen zeiget, und wir hoffen dadurch, daß einige zur
Erkenntniß der Wahrheit gekommen ſeyn werden. Es giebt
aber auch eine gewiſſe Art Keute, welche durch die Schonheit

und den Nutzen der Sachen ſehr langſam beweget werden,
der Schaden aber: hat einen Einfluß bey ihnen. Mancher
Sunder laßt ſich nicht durch die Annehmlichkeit des Himmels
regieren; allein die Vorſtellung der furchterlichen Holle ſetzet
ihn ins Schrecken;. wie er: denn auch im Zeitlichen nicht durch

die Vortheile der Tugend, ſondern durch die ubeln Folgerun—
gen des Laſters zur Selbſterkenntniß zu gelangen pfleget.
Wir wollen alſo itzo verſuchen, ob wir nicht einige Feinde der
Redekunſt zur Erkenntniß ihres Fehiers bringen konnen, wenn

wir den Schaden vorſtellen, den ihre Abweſenheit in allen Le

bensarten verurſachet.
Wir machen den Anfang von dem geiſtlichen Orden.

Eine Gaſt- eine Probepredigt iſt die Handlung, nach welcher
des Candidaten Wohl und Weh auf Zeit Lebens abgemeſſen
wird. Hier ſieht er nun gar wohl, daß es ſeine Pflicht er
fordert, nichts zu unterlaſſen, was zu Beforderung ſeines kunf—

tigen Gluckes einigen Beytrag thun kann, er wendet alſo allen
moglichſten Fleiß an, um wohl :zu beſtehen, denn itzt ſoll er ſei—
nen Mund aufthun und reden, damit man von ſeinen kunfti-

gen Vortragen ein grundlich Urtheil fallen knne: Die Muſik
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6 ee e aiſt geendiget, die Verſammlung horet auf zu ſingen, er ſteigt

alſo auf den Redeſtuhl, und. ſoll alleine reden, ein jeder iſt ru—

hig, Gelehrte und Ungelehrte ſpannen ihre Beurtheilungs-—
krafte an, wie kann er beyden ein Genuge thun? Er fangt
alſo ſeine Rede an, und tragt die gottlichen Wahrheiten in
ſolchen Ausdrucken vor, die keinen Fleiß, Vorbereitung und Be—

redſamkeit anzeigen. Der Zuhorer merket ſolches gleich An
fangs, er redet fort, doch die Aufmerkſamkeit, welche zuvor
allgemein geweſen, verliert ſich auf einmal, ſeinen Vortrag
belebet nicht dasjenige, was die Gedanken verbinden, und die
Ohren aufmerkſam machen kann; ſeine Ausdrucke ſind zu
ſchwach und niedrig, die Berbindungen ohne Nachdruck, ſeine
Satze begleitet keine ſo lebhafte Stellung und gefalliges Weſen,

welches nicht leichtlich einen Eindruck in die Herzen der Men—
ſchen verſaget. Jemehr er ſich auch bemuhet angenehm zu

ſeyn, deſtomehr wird ſeine Rede den Zuhorern nur zum Ekel,
ja das Gezwungene und Unnaturliche verliert gleich anfangs
bey denen, die die Rebekunſt nur von ferne kennen, den er

wunſchten Endzweck. Kurz zu ſagen, ſeine Gelehrſamkeit (wo
ſie anders vorhanden iſt) kann nicht in Betrachtung gezogen

werden, weil ſolche von keiner wahren Beredtſamkeit unterſtutzet

wird. Hier ſieht er endlich, wiewohl zu ſpate, was er ſich durch

Verſaumniß der Beredtſamkeit fur Nachtheil zugezogen hat, und

warum ſeine Bemuhungen in den ubrigen Wiſſenſchaften we
gen Mangel der Redekunſt, nicht zur Wirkung kommen konnen.

Doch wir haben hier einen Einwurf. zu beantworten: Die
Beredtſamkeit, ſo ſprechen die Verachter dieſer edlen Wiſſenſchaft,

kann



a 7
kann zur Wirkung des Wortes Gottes wenig oder nichts behtra
gen, der Geiſt Gottes ſpricht ja ſelbſten: Der naturliche Menſch
verſtehe es nicht, es ſey ihm eine Thorheit, und konne es nicht be—

greifen. Wir haben an der Wahrheit dieſes Satzes gar keinen

Zweifel; allein wie unbillig iſt nicht dieſe Folge? Freylich kann
ein geiſtlicher Redner die Kraft dem gottlichen Wortemicht rau
ben, allein die heilſamen Wirkungen deſſelben kann er auf unter—
ſchiedene Weiſe hindern. Und warum ſollten ſich ſo viele große

Gottesgelehrte vergebens bemuhen, große Redner zu werden?
Warum lieſt man auf. Univerſitaten Collegia homiletica?
Warum halt man dergleichen Gollegia practica? Warum ſchrei
bet man Oratorias facras? Wir konnen auch dieſe Eigenſchaft

als eine Gabe Gottes, die von oben kommt betrachten,
und wir ſehen ſolches auch Bey drr Ausgießung des heiligen
Geiſtes uber die Apoſtel,z ſie empfiengen mit derſelben auch zu
gleich die Kraft zu ꝓredigen, ſie vedeten fMide Sprachen, ver

muthlich nicht pobelhaft, nachdem ihnen der Geiſt Gottes gab

auszuſprechen; aus dieſen zuvor ungelehrten Leuten, wurden

auf einmal ſo große.: Redner; Chriſtus ſelbſt brauchte die Ora
torie. Was ſind ſeine vielen Reden? worinne beſtehen ſeine
Vermahnungen? welches ſind die vortrefflichen Schalen, dar—
innen er die. verborgenen Geheimniſſe des Himmelreichs dem
menſchlichen Verſtande gemaß vorgetragen:? Nichts als Gleich

niſſe, redneriſche Figuren, Bilder, und eine beſtanvige Allegorie,

er predigte gewaltig, und nicht. wie die Schriftgelehrten,
Matth. VII.v. 29. welche gleichwohl auch auf Moſis Stuhle
ſaßen, und ſolche Sachen vortrugen, welche man insgeſammt
thun ſollte, wie der Herr ſelbſt vermahnet.

Man



8 e ate cheMan wird auch faſt allezeit anmerken, daß eine Sache, die
an ſich ſehr ſchwer und berhaßt geweſen, ſehr.noft; da:ſie vdn

einem guten Redner vorgetragen worden, alles widrige und
gehaßige eingebußet, und daß die Zuhorer ganzlich umgekehret

worden. Auch die außerlichen Umſtande tragen vieles mit

bey: Ein Mann der: aufgeruumt, ungezwungen  und mir ange
nehmen Geberden reden kunn untd ven Affect reizet, wird alle
zeit augenehm ſeyn, man liebet den Redner, und alſo auch ſei—

nen VBortrag.Doch wir wollen ützt einen Blick in die langſt vergangenen

Zeiten thun, und einigs Redner vbetrachter, welche unſere
itzigen Sůtze ſollen vertheidigen helfen.  Was war deine ſo

große Furcht, o! hocherhabner Moſes?: vaß dit da: dir der

Herr.erſchien,das Aumt eines Botſchafters. Gottes nirht can
nehmen wollteſt? Was mangelte  ſpir annoöch Und warum
zweifelteſt du an Ker Geſtchicklichkeit, da du. doch in allen

Wiſſenſchaften der Aegypter:wareſt unterrichtet worden?. Al
lein wir horen?gleich deineintwoert/ Exod. IV. v. .io. alſo
ausgedruckt: Ach Herr, ich biinje. und je nicht wohliheredt: ge

weſenrtce. So ſagte auch Jeremias: Cap. J. v. G. Ach
Herr, ich tauge nicht zu predigen. Wir leben aber itzo nicht
mehr in einer Zeit,da Gott Wunder thun will, da Chriſtus
durch .ſein allmachtiges Hephata das Band ver Zunge aufloſet,

und  neben der Gabe vielerley Sprachen, auch die Beredtſam

keit hervorbringen will, wir ſehen auch nicht mehr, daß die

Seraphinen den Prieſtern die Lippen mit einer gluenden
Kohle beruhren, und fie wohlreden machen.

Der



ie e che 9Der geiſtliche Redner hat auch mehr als einmal zu reden,
ſo muß er allezeit dahin ſehen, daß ſeine Vortrage lieblich
und mit Salz gewurzet ſeyn; Denn es iſt nicht genung, daß

er lauten laßt und die Leute zuſämmen rufet, daß ſie, bey
jeder Witterung, ſeine Zuhorer ſeyn ſollen, ſie muſſen auch
was gewiſſes finden, das ſie zu horen verlangen. Er muß
ihnen ſeine Vortrage ſo angenehm und ruhrend vorbringen,

daß ſie ihn ſo gern und willig horen, als ſie ihn zu horen
verbunden ſeyn, daß ſie ihn ſo aufmerkſam von der Canzel

gehen als hinauf ſteigen ſehen, keinesweges aber mit Ver—
langen auf das Wortgen Amen warten; bleiben ſie aber
weg, oder gerathen in einen Schlummer, Geſprache oder ein

Gahnen, ſo kann dieſes ihrer Unart zugeſchrieben werden,
allein man muß auch fleißig unterſuchen, ob nicht der Lehrer

daran ſchuld iſt. Wenigſtens iſt es ſehr bedenklich, daß die—
ſer Umſtande wegen neulich, der beruhmte Hr. ORMEVY in
ſeiner Lettres ſur la Predication den Vorſchlag gethan, die
Vielheit derer Predigten zu mindern, als welche unmoglich
machte, daß ſie gehorig konnten ausgearbeitet werden, daß
nicht jedem Geiſtlichen die Erlaubniß zu predigen gegeben wur—

de, ja daß zu wunſchen ſey, daß manchem Prieſter auf ewig
verboten wurde eine eigene Predigt auf die Canzel zu bringen,
ſondern er im Gegentheil verbunden ware, anderer erbauliche

Reden abzuleſen. Ja daß auch ſelbſt den großten Rednern
erlaubt ſeyn mochte, eine fremde Predigt herzuleſen, wenn ſie
durch Krankheit und Geſchaffte verhindert wurden, eine gute

Rede aufzuſetzen. Es mußte aber nicht jedem Prediger frey

B ſtehen,



10 ae adeſtehen, vorzuleſen, was er wollte, ſondern die geſchickteſten Geiſt—

lichen mußten eine Sammlung machen, was vorgeleſen werden

ſollte. Beſiehe die Gotting. gelehrt. Zeit. 1753. P. 477.
Jedoch auch außer der Canzel iſt ſehr viel zu reden vor

dem Altare, im Beichtſtuhle, hier ſoll er vermahnen, troſten,
losſprechen, und verdammen, alles muß er mit der mog—
lichſten Ordnung im Reden, und reifen Ueberlegung thun,
hat er aber die hinlangliche Geſchicklichkeit nicht, ſich als ein

wahrer Redner aufzufuhren, ſo kann er gar leicht durch ſei—
ne Unwiſſenheit die Leute zweifelmuthig und unbeſtandig ma
chen. Er redet ferner vor Gerichte, wenn er Leuten ins
Gewiſſen reden ſoll, die durch einen Eyd die Wahrheit an
das Licht bringen ſollen, in ſeiner Studierſtube, mit wider—
wartigen Eheleuten, melancholiſchen Perſonen, und vor dem

Krankenbette. Sonderlich iſt im letzten Falle gewiß eine
große Geſchicklichkeit von nothen, zumal wenn er aus dem

Jeſaias ſein Thema hernehmen ſoll: Beſtelle dein Haus denn

dn mußt ſterben. Da ſoll er die Bitterkeit des Todes mit
einer nachdrucklichen Beredtſamkeit verſußen, und aus den
Grunden der chriſtlichen Religion mit fertigem Munde bewei—

ſen, wie angenehm der Tod den Frommen ſey, er muß
ihnen den Himmel mit den edelſten und vorrtrefflichſten Far—

ben abmahlen. Hierzu wird nun eine wahre Ueberzeugung
von gottlichen Sachen, aber auch eine fertige Beredtſamkeit

erfodert.
Fermner ſoll er uneinige Leute verſohnen, irrige auf, den
rechten Weg bringen, boshafte beſſern, betrubte troſten. Hier

9 wird



ae e qn mnwird nicht allein Weisheit, ſondern auch Mund erfodert.
Bisweilen iſt er in Geſellſchaft, er wird uber allerhand
Schwierigkeiten befraget, er ſoll einige Spruche deutlich ma—

chen, welche gemeiniglich wegen des oratoriſchen Schmuckes
der Alterthumer, und der Einwurfe wegen undeutlich ſind;

doch wie kann er ſolches ins Werk richten, wenn er ſelber kei—

ne Oratorie gelernet hat. Wir gehen noch weiter, ein Prie—

ſter hat auch viel zu ſchreiben, er ſoll Berichte, Zeugniſſe
und andere Briefe verfertigen, wie ubel iſt es nun, wenn ſol—

che in einer ubeln Schreibart abgefaſſet werden? Wie ubel
laßt es, wenn ein Geiſtlicher nicht einmal eine formliche Quit—

tung machen kann?

Bey dem geiſtlichen Orden betrachten wir auch die offent—

lichen Schullehrer. Nirgends verdienet die Redekunſt mehr
Verehrer zu haben, als auf Schulen und Univerſitaten.
Oefters leben viele in einer Stadt beyſammen, und haben

einerley Sache vorzutragen, ſie konnen ſich alſo durch nichts,
als durch eine gute Beredtſamkeit vor andern erheben, und
einen Zulauf erwetken. Junge Leute ſind immer zu etwas
reizendem und vergnugendem geneigt, und wie viel eher werden

ſie nicht viele ſchwere und nachdenkliche Lehrſatze annehmen

und begreifen konnen, wenn ſolche auf eine reizende Art vor—

getragen werden. Sie haben uber dieſes noch viele offentli—

che Reden abzulegen, wenn neue Lehrer eingeſetzet werden,
oder andere zu gewiſſen Ehrenſtellen gelangen, und in eine

Wurde erhoben werden. Sie ſchreiben viele Diſputationes,
Programmata, und unzahlich andere Bucher, doch jede Art

B 2 ver—



i ee de everlanget eine andere Einrichtung. und Schreibart. Bucher
kommen in vielerley Hande, mancher lieſet ſie, der die Sa—
che nicht verſteht, doch die Schreibart gefallt ihm, er fin—
det ſonſt gute Gedanken darinnen, und halt den Verfaſſer der—

ſelben in großem Werthe, gleich wie auch ein ſolcher Lehrer,
der ſich auf Zeitlelebens um alles Gluck und Ehre bringen
will, nichts mehr zu thun braucht, als eine einzige ſchlechte

Schrift, ſonderlich wenn ſie lateiniſch iſt, herauszugeben.

Wir kommen der Ordnung nach nunmehro auch auf die
Juriſten. Lebeten wir noch in dem Alter, da Rom und Athen
der Welt zum Muſter dieneten, ſo ware es gar kein Streit,

daß ein Rechtsgelehrter nicht auch ein guter Redner ſeyn
mußte, denn da wurde alles mundlich vorgetragen. Man
lieſet noch auf Schulen die Reden des Dernoſthenis und Ci-
ceronis, welches lauter Advocatenarbeit iſt, wie wohl lei—
der! die Schuler daraus. weiter nichts, als einige Vocabeln
und Phraſes oder Accente (es ſey denn, daß auch dieſe Sa
chen uber den Horizont eines ſolchen Mannes ſeyn) lernen,

die wahren Schonheiten aber nicht einſehen. Schon in der
Bibel kommt ein ſolcher Redner vor, welcher Paulum ankla—

get, und Tertullus heißt. Allein zu unſern Zeiten hat doch
auch ein Juriſte noch genug zu reden, da er vielleicht denkt, er

braucht nur die Feder. Wie viele Vortrage aber werden nicht

noch mundlich gethan? Eine Defenſion, eine Anklage, und
viel andere Sachen konnen ſo wohl mundlich als ſchriftlich
noch vorgetragen werden, und es iſt fur einen Advocaten eine

gar ſchlechte Recommendation, wenn der Cliente von ihm ſa—

get,
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get, er fuhre zwar eine gute Feder, konne ſich aber mit dem

Munde gar nicht behelfen. Ueberhaupt glauben wir, daß
derjenige, der nicht gut reden kann, auch nicht gut ſchreiben

konne, und daß dieſer Satz unter diejenigen gehöre, die ſehr

bequem konnen umgekehrt werden.
Wir ubergehen auch noch eine andere Beredtſamkeit zu beruh

ren, welche in ſehr niedertrachtigen Kleidern einher geht, dieſe

laßt ſonderlich in Erhebung ihrer eigenen, und Verkleine—
rung der Verdienſte, eines andern, alle ihre Krafte ſehen.
Doch dieſe verdienet nicht den Namen der Beredtſamkeit, die
ſes iſt nichts anders, als eine Waſchhaftigkeit, eine Klatſcherey,

und eine Verleumdung. So abſcheulich aber dieſe iſt, deſto mehr

kann die wahre Beredtſamkeit dadurch erhohet werden. GSie glei

chet einem koſtlichen Bilde, an welchem die vortrefflichſten Farben
nicht eher in die Augen fallen, als bis ſolche durch den dabey ſtehen

den Schatten und das Schwarze unterſchieden werden. Wir fu—

gen noch hinzu, daß, ſo ſchandlich dieſelbe iſt, ſolche gleichwohl

ihre Anhanger hat, und oft einer andern Leidenſchaft, welche

Aemulatio genennet wird, ahnlich wird.
Die juriſtiſchen Lehrer auf den Univerſitaten haben ihren

Applauſum dofters mehr der Beredtſamkeit, als der Gelehrſam
keit zu danken, LEVSER in Med. ad ff. T. 5. p. zi7. ſchrei
bet: Non ignoro, indoctis ſed facundis doctoribus pluri-
mos ſaepe diſeipulos adhaerere, tamen ipſi, quod audito.
res alliciunt, academiae et reipublicae proſunt. So ge—
het es auch ofters auf den Gerichtsſtuben nicht viel beſſer zu,

als zu Ariſtides Zeiten CORN. NEP. Cap. J. J. 2. Anti-

B 3 ſtat



14  aleſtat eloquentia innocentiae. Wie oft horen wir nicht von
einem Beklagten, der Unrecht gehabt: er hat ſich heraus gere—

det. Die meiſten Ausſpruche und Urtheile eines Richters grun—
den lich, wenn keine gewiſſen Geſetze vorhanden ſind, oder die
Sache nicht kann deutlich gemacht werden, auf die Wahrſchein—

lichkeit, und wenn der Advocat nicht ſo geſchickt iſt, alle Um—
ſtande dahin zu richten, daß ſie auf ſeiner Seite einen Schein
des Rechtens bey ſich fuhren, der wird gewiß nicht anders als

ſchlecht fortkommen konnen. Ein Richter hat auch noch vie—

les zu reden, ſowohl in hohen als niedern Gerichten, wenn er
z. E. in wichtigen Sachen Fie Gute pflegen ſoll; denn da muß
er alle Umſtande genau anſehen, und zur Wohlfahrt beyder

Parteyen einrichten. Er muß die Grunde beyder Theile auf
die Wage legen, und ſeinem Vortrage einen Nachdruck geben.

Jedoch wenn auch ein Juriſte gar nichts zu reden hatte, ſind
denn ſeine Schriften nicht eben auch Proben der Beredtſam—

keit? Regiſtraturen, Memoriale, Berichte, Defenſionen muſſen
zwar den Geſetzen gemaß ſeyn: allein ihre außerliche Geſtalt
gut einzurichten, lernet man nicht in Collegiis luris, ſondern

bey den Lehrern der Beredtſamkeit. Plinius, welcher gan—
zen Volkern in Rom dienete, iſt auch im Stande, an ſeinen
Kaiſer grundliche Berichte zu machen, geweſen, das ganze
zehnte Buch ſeiner Briefe iſt damit angefullet, und wer jenes

nicht kann, wird hierinnen ſchlecht fortkommen konnen.

Wir werden itzo hierbey ſtehen bleiben, und die ubrigen Le—

bensarten, die auch den Schaden, der aus dem Mangel der Be—

redtſamkeit entſteht, genugſam empfinden, auf eine andere Zeit

ver—
v*



58 g e izverſparen. Wir erinnern uns auch, daß wir an einem Tage

reden, welcher Jhnen, Hochzuehrender Herr Magiſter,
zum Vergnugen dienet, uns aber zu vielen getreuen Wunſchen
Anlaß geben wird.

Slie ſind derjenige, der uns in dieſer vortrefflichen Wiſſen—

ſchaft unterrichtet, von welcher wir itzo geredet haben. Sie
ſagen uns die beſten Regeln, Sie weiſen uns die vortrefflichſten

Muſter, Sie ermuntern uns ſelbſt Hand anzulegen, Sie ver—
beſſern unſre Aufſatze. Was kann man mehr von Jhren Han
den verlangen? O! wie begluckt ſind wir nicht? da wir unter
Jhrer treien Anfuhrung ſtehen. Wir konnen die Vorzuge
der Redekunſt erkennen, und wir wiſſen, was fur einen großen
Nachtheil Jhre Abweſenheit in allen Standen nach ſich zieht.

O! wie viele ſind, die nicht einmal wiſſen, was Beredtſamkeit iſt,
oder keine Gelegenheit haben, ſolches auf Schulen zu erfahren.
Allein was ſind wir Jhnen dafur fur Dank und Erkenntlichkeit
ſchuldig, da wir bey Jhnen ſo vielfaltige Wohlthaten genießen.

Wir wurden Jhrer ausnehmenden Beſcheidenheit zu nahe tre—

ten, wenn wir ſolche itzo durch allzugroße Lobeserhebungen be—

kannt machen wollten. Es iſt eine Eigenſchaft von Jhnen,
daß Sie nichts aus Eigennutz oder Ehrbegierde thun. Die
große Freude, welche wir heute an Jhrem Namenstage empfin

den, und das allgemeine Vergnugen, daran wir itzo Theil genom

men haben, hemmen den Zuſammenhang unſerer Gedanken, und

unterbrechen unſere Reden, womit wir den Werth Jhrer Ver—
dienſte erheben konnten. Wir wollen alſo dasjenige nur durch

gute Wuunſche verrichten, was unſer dankbares Gemuth nicht

wirklich an den Tag legen kann. Der



Der Herr, der unendliche Schopfer und Erhalter aller
Weſen, vor deſſen Augen nichts verborgen iſt, der das Boſſe

beſtrafet, und alles Gute belohnet, vergelte Jhnen auch
wiederum alle Wohlthaten, die Sie uns bisher erwieſen ha—
ben, und noch erweiſen, er laſſe den Segen dafur auf Jhnen

5

ruhen. Die gottlichen Wohlthaten und Belohnungen muſſen
Jhnen auf allen Schritten nachfolgen, wie die Schatten dem

Korper. Er laſſe Jhnen die Fruchte der Weisheit genies—
ſen, und gebe Jhnen endlich ſolche Gaben, die er getreuen
kLehrern verſprochen hat, und welche mit keiner menſchlichen,

ſondern allein mit einer gottlihen, und uns noch verbor—
genen Beredtſamkeit ausgeſprochen werden konnen. Was
wir hier ſchreiben, das denken wir auch, und werden dieſe

Geſinnungen auch beybehalten, wenn wir von Jhnen
entfernt ſeyn, und ſolche zu Jhrem Ruhme

bekannt machen.
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